
„Das ist ja so idiotisch, habe ich gesagt. Das fällt ja auf!“ 

 

Im gleichen Jahr heiratete Maria den gelernten Maschinenschlosser und Unteroffizier 

der Luftwaffe Ernst Musial. Die beiden hatten sich im kommunistischen 

Jugendverband kennen gelernt. Seit dem Jahreswechsel 1943/1944 waren sie Teil 

eines Netzwerkes von Personen, die kampfunwilligen Wehrmachtssoldaten dabei 

halfen, sich dem Dienst in der Wehrmacht zu entziehen.  

Durch eine Zufallsbekanntschaft hatte diese Form der politischen Arbeit eine 

besondere Dynamik bekommen: Auf ihrer Hochzeitsreise im Februar 1942 hatten die 

Musials auf einer Skitour einen Arzt kennen gelernt, der sie wiederum mit dem in 

Wien tätigen Chirurgen Friedrich Blodi bekannt machte. Von ihm beschaffte Maria 

Musial rezeptpflichtige Betäubungsmittel sowie ärztliche Ratschläge: Ihr Neffe Karl 

Lauterbach, ebenfalls Kommunist und seit Dezember 1943 als Wehrmachtssoldat 

von einem Einsatz in der Sowjetunion zurückgekehrt, ließ sich im März 1944 von 

seinem Onkel Ernst Musial den Arm brechen. Schauplatz war die gemeinsame 

Wohnung der Musials im 10. Bezirk. Es folgten weitere Genossen und später auch 

entferntere Bekannte, die von dieser speziellen Möglichkeit der Entziehung in Form 

von bewusst herbeigeführten Verletzungen erfahren hatten. In einem Interview aus 

dem Jahr 2002 erinnerte sich Maria Musial an einen beliebten Treffpunkt der 

Soldaten, wo die Verletzungen organsiert wurden: „Ich war einmal im Stadionbad mit 

meiner Freundin. Also, ich glaube da waren zehn beieinander, alle mit der Gipshand. 

Das ist ja so idiotisch, habe ich gesagt. Das fällt ja auf!“5 

                                                           

5
 Archiv „Personenkomitee Gerechtigkeit für die Opfer der NS-Militärjustiz“, Interview von Maria Fritsche und 

David Forster mit Maria Musial (geb. Lauterbach), 21. 1. 2003, unveröffentlichte Interviewtranskription. 

Maria Musial (1919–2012) 

Die Friseurin Maria Musial, geborene Lauterbach, wurde 1919 in eine zehnköpfige 

Simmeringer Arbeiterfamilie geboren. Auch nach dem Umzug in ein Siedlungshaus in 

der Leopoldau in den 1930er Jahren waren die Musials im kommunistischen 

Widerstand aktiv: zunächst gegen das austrofaschistische Regime unter Engelbert 

Dollfuß bzw. dessen Nachfolger Kurt Schuschnigg, nach 1938 gegen die 

Nationalsozialisten. 1942 wurde Marias Mutter für ein Jahr inhaftiert, weil sie einem 

für die Briten arbeitenden Fallschirmagenten Unterschlupf geboten hatte. 
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Die Meldung über vermehrt auftretende Knochenbrüche erreichten zur Jahreswende 

1943/1944 auch Karl Everts, den Chefrichter der in Wien ansässigen Division 177. 

Der aus Deutschland stammende Militärjurist setzte im Frühsommer 1944 einen 

Spitzel ein, der nun in Reservelazaretten Nachforschungen anstellte. Der Verdacht 

erhärtete sich. Weil verschiedene Ärzte sich jedoch weigerten, die 

Selbstverstümmelungen als solche zu bestätigen, ordnete Everts in Verhören mit 

Verdächtigen Foltermaßnahmen an – mit dem von ihm gewünschten „Erfolg“: Die 

Musials, ihr Neffe Karl Lauterbach und wohl das gesamte Netzwerk wurden verhaftet. 

Karl Lauterbach und mit ihm zwanzig weitere Personen des Wiener 

„Selbstverstümmler-Netzwerks“ wurden wegen „Wehrkraftzersetzung“ hingerichtet. 

Maria Musial, die von Gestapobeamten am Wiener Morzinplatz verhört und ebenfalls 

schwer misshandelt wurde, erhielt sechs, ihr Mann, für den Everts ebenfalls die 

Todesstrafe gefordert hatte, zwölf Jahre Zuchthaus.  

Maria Musial, zu dieser Zeit schwanger mit ihrer ersten Tochter, verbrachte nach der 

Urteilsverkündung mehrere Monate in der „Liesl“, wie das Polizeigefängnis an der 

Rossauer Kaserne in Wien genannt wurde. Unter nicht näher geklärten Umständen – 

wahrscheinlich aufgrund der unübersichtlichen Situation bei Kriegsende und mithilfe 

ihres ältesten Bruders – gelang ihr die Flucht aus dem Gefängnis. Auch ihr Mann 

konnte im April 1945 aus dem Wehrmachtuntersuchungsgefängnis in der Wiener 

Hardtmuthgasse entkommen. 

Das Ehepaar Musial war nach Kriegsende weiterhin für die KPÖ in Wien tätig: Maria 

als Frauenleiterin im 21. Bezirk, Ernst als Sekretär und Bildungsreferent. Die Folgen 

der erlittenen Haft zeigten sich allerdings bald: Wegen Verletzungen an der 

Halswirbelsäule stellten sich bei Ernst Musial Lähmungserscheinungen ein, die ihn 

seit Ende der 1960er Jahre ans Bett fesselten. Maria Musial pflegte ihren Mann und 

konnte ihren Beruf als Friseurin nicht mehr ausüben. Bereits zuvor hatten sich beide 

mit der KPÖ überworfen und waren ausgetreten. Gleichwohl blieb Maria Musial 

politisch aktiv und gehörte zum Kern jener Überlebender der NS-Militärjustiz, die das 

Personenkomitee „Gerechtigkeit für die Opfer der NS-Militärjustiz“ seit 2002 zur 

alljährlichen Gedenkfeier in den Kagraner Donaupark einlud.  

Maria Musial starb im Jahr 2005.  
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Literatur und weiterführende Links 

 

Thomas Geldmacher: „Im Café Weber sah ich viele Kameraden, die den Arm in Gips trugen.“ Karl 
Lauterbach und das Simmeringer Netzwerk von Selbstverstümmlern, Sommer 1944, in: Thomas 
Geldmacher/Magnus Koch Magnus/Hannes Metzler/Peter Pirker/Lisa Rettl (Hg.): „Da machen wir 
nicht mehr mit ...“ Österreichische Soldaten und Zivilisten vor Gerichten der Wehrmacht, Wien 2010, 
S. 188–194. 

 

Du bist anders? Eine Online-Ausstellung über Jugendliche in der Zeit des Nationalsozialismus 

http://www.dubistanders.de/Karl-Lauterbach 

 

Karl Lauterbach (1924–1945): „... starke Schmerzen, körperlich als auch seelisch“ 

http://www.doew.at/erinnern/fotos-und-dokumente/1938-1945/aufrechterhaltung-der-
manneszucht/karl-lauterbach-1924-1945  
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Maria Musial 

 

Aufstellung der Dokumente 

1. [2 Blätter] Feldurteil gegen Karl Lauterbach und das Netzwerk von Wiener 

„Wehrkraftzersetzern“, Oktober 1944. Im Rahmen der Verfahren wurden insgesamt 21 
Soldaten und Zivilisten zum Tode verurteilt und im Winter 1944/45 erschossen. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik  

 

2. Ernst Musial, Foto der Geheimen Staatspolizei Wien, 1944. Als sehr begabter Schüler 

besuchte er ein Gymnasium, das er allerdings wegen wiederholter polizeilicher Meldungen 

aufgrund seiner kommunistischen Tätigkeit verlassen musste. Nach dem Krieg holte er die 

Matura nach und studierte Jus. 

Quelle: Dokumentationsarchiv des österreichischen Widerstands, Wien 

 

3. Karl Lauterbach um 1942, Der 1924 in Wien geborene Neffe von Maria Musial war bereits 

als Jugendlicher für die Kommunistische Partei aktiv und hatte bereits beim Februaraufstand 

der Arbeiterbewegung gegen das austrofaschistische Regime mitgewirkt. Im 

Gerichtsverfahren 1944 gelang es ihm seine politische Herkunft zu verschweigen. Dennoch 

wurde er zum Tode verurteilt und am 7. Februar 1945 in Wien-Kagran erschossen. Nach dem 

Krieg wurde seiner Mutter jedoch eine Opferfürsorge verweigert, und zwar deshalb, weil ihr 
Sohn angeblich auch rein privaten Gründen „Wehrkraftzersetzung“ begangen habe. 

Quelle: Dokumentationsarchiv des österreichischen Widerstands, Wien 

 

4. Auszug aus der Kriegssonderstrafrechtsverordnung (KSSVO), in Kraft gesetzt am 26. 

August 1939. Auch Selbstverstümmelung galt nach Paragraph 5 als „Zersetzung der 
Wehrkraft“. Der Paragraph wurde im Laufe des Krieges mehrfach ergänzt und verschärft. 

Quelle: Reichsgesetzblatt, Reichsgesetzblatt RGBl. I 1939, 1455. 

Quelle: Landesarchiv Vorarlberg, BH Bregenz I (1850-1941), II-2938/1940, Schachtel 1242 

 

5. Das Stadionbad im Wiener Prater, 1930er Jahre: Hier befand sich ein beliebter 

konspirativer Treffpunkt für Soldaten, die sich dem Wehrdienst durch absichtlich 

herbeigeführte Verletzungen entziehen wollten. Maria Musial erzählte 2002 in einem 

Interview: »Ich war einmal im Stadionbad mit meiner Freundin. Also, ich glaube da waren 

zehn beieinander, alle mit der Gipshand. Das ist ja so idiotisch, habe ich gesagt. Das fällt ja 
auf!«  

Quelle: Wien Museum 
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6. Karl Lauterbach täuschte einen Unfall vor, nachdem ihm sein Onkel Ernst Musial im Juli 
1944 zum zweiten Mal den Arm gebrochen hatte. 

Quelle: Wehrmachtauskunftstelle/Deutsche Dienststelle, Berlin 

 

7. Oberfeldrichter Karl Everts, um 1944. Everts brachte allein im Jahre 1944 mindestens 90 

Fälle von »Wehrkraftzersetzung« zur Anklage; dabei ermittelte er auch gegen Zivilisten. In 39 

dieser 90 Verfahren beantragte Everts die Todesstrafe, etwa ein Drittel der Urteile lautete 

auf zehn Jahre Zuchthaus oder mehr. Bei Kriegsende setzte sich Everts in seine Heimat in der 

Nähe von Aachen ab und übernahm 1951er Jahre wieder eine Stelle als Amtsrichter. Er starb 
ein Jahr später an einem Herzinfarkt.  

Quelle: Vojensky Historicky Archiv, Prag 

 

8. Die Roßauer Kaserne am Schlickplatz in Wien-Alsergrund: Hier ließ Karl Everts im Sommer 

1944 einen eigenen Verhörraum einrichten. Die Verdächtigen wurden von Angehörigen der 

»Heeresstreife Groß-Wien« mit Faustschlägen und Fußtritten traktiert und mit dem Lineal 

misshandelt. Als Everts Anfang Oktober 1944 die erste Anklageverfügung gegen 43 
Beschuldigte verfasste, konnte er auf 40 Geständnisse verweisen. 

Quelle: Personenkomitee Gerechtigkeit für die Opfer der NS-Militärjustiz 

 

9. Schreiben Maria Musials an die Opferfürsorge, 30.11.1981. Dass ihr Antrag auf staatliche 

Beihilfen bewilligt wurde, liegt vermutlich auch an der persönlichen Bekanntschaft zum 

damaligen Justizminister Christian Broda, der dem Ehepaar schon zuvor persönlich behilflich 

gewesen war. In der Regel galten Strafen, die aufgrund des Verstoßes gegen das 

Militärstrafgesetzbuch verhängt wurden, in Österreich bis 2005 als nicht 
rehabilitierungsfähig. 

Quelle: Opferfürsorgeakt Maria Musial, Magistratsabteilung 8, Wien 

 

10. Gedenkveranstaltung für die Opfer der NS-Militärjustiz am ehemaligen Militärschießplatz 

Kagran, Wien/Donaupark, 26. Oktober 2004. Ganz links der Widerstandskämpfer Hugo 

Pepper, 6. von links (halb verdeckt) die wegen Beihilfe zur Selbstverstümmelung verurteilte 

Maria Musial, 7. von links der Deserteur Karl Keri, 3. von rechts der Deserteur Friedrich 

Klinger, vorne im Rollstuhl der Kriegsdienstverweigerer Leopold Engleitner; zweiter von 
rechts David Ellensohn; halb rechts mit Schal Terezija Stoisits. 

Quelle: Personenkomitee Gerechtigkeit für die Opfer der NS-Militärjustiz 
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